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444 DIE BERNER WOCHE

DER GELBE SCHRANK
Eine lustige Geschichte von H. HARRAR

Wir Kinder ärgerten uns ständig über den altmodischen
gelben Schrank, der in der Diele des Landhauses unserer
Eltern einen sehr sichtbaren Ehrenplatz einnahm. Wir
fragten Grossvater, ob dieser Schrank ein Familienstück
wäre, doch der schimpfte ebenso wie wir Jungen auf das

„kanariengelbe Biest", über dessen „historischen Wert"
er nicht klarer als wir unterrichtet sei; er wüsste nur, dass

unser Vater den Schrank sofort nach der Hochzeitsreise
erworben hätte und seitdem heilig hielte. Schon damals
sei der alte Kasten vorsintflutlich unmodern gewesen.
Doch sooft wir im Laufe der Jahre den Eltern in den Ohren
lagen, was mit dem mysteriösen Schrank eigentlich los sei,
weil er mit Rührmichnichtanhochachtung betrachtet werden
müsste — jedesmal, wenn eines von uns drei Kindern
fragte, schwiegen die Eltern und lächelten sich verstand-
nisvoll an.

Ich erinnere mich nur, mit vierzehn Jahren einmal
jämmerlich Prügel bezogen zu haben, als ich wagte, in den
Schrank meine schmutzigen Reitstiefel zu stellen; in den
gelben Schrank dürften nur „anständige Sachen" hinein-
gestellt werden. Mutter bewahrte ihre „ersten Kleider aus
der Brautzeit" darin auf, mehrere seidenbandverschnürte
Päckchen mit Briefen, und Vater hatte darin seinen Frack
und seinen Gehrock hängen.

In dem gelben Schrank war irgendein Geheimnis der
Eltern verborgen. Wir erinnerten uns nur dieser oder jener
dunklen Worte, die Vater und Mutter wegen des Schranks
manchmal wechselten. '

Einmal, als Mutter wegfuhr, rief sie noch aus dem
Fenster des fahrenden Zuges dem traurig ihr nachwinkenden
Vater zu: „Du hast ja den Schrank ." Und da lächelte
der Vater. Manchmal wiederum sagte der Vater, „diesen
oder jenen unserer Bekannten möchte er auch einmal aus
der Gelbenschrankperspektive betrachten". — Dann
schmunzelte die Mutter — aber warum, wussten wir eben-
sowenig zu deuten wie die dunklen Worte des Vaters.

Erst als wir „gross genug" waren, erfuhren wir's. Am
Silberhochzeitstag der Eltern, den wir still im Familien-
kreise begingen, wie es Vater liebte, da sagte der Vater
plötzlich fast feierlich: „Nun sollt ihr erfahren, was für
die Familie Tobler der gelbe Schrank bedeutet." Vater
strich sich das graue Haar nachdenklich aus der Stirn, seine

guten, blauen Augen funkelten mit einem glücklichen
Glanz auf, zärtlich sah er unsere noch so jung dreinschauende,
schlanke, blonde Mutter mit dem Silberhochzeitskränzchen
im Haar an: „Ja, das werden nun auch bald fünfund-
zwanzig Jahre sein, Anny?"

Der Vater, der oft den Schalk hinter den Ohren hatte,
stiess gemächlich mit der Mutter an: „Auf den gelben
Schrank, der unser Glück zauberte."

„Immer diese dunklen Worte" — knurrte Leo. Auch
ich, der Aelteste, dachte: Will er's wieder nicht erzählen?

Aber dann gestand es Vater endlich doch, was es mit
dem Schrank auf sich hatte. Als jungverheiratetes Paar
waren Vater und Mutter während der Hochzeitsreise nach
einem kleinen Graubündnerdorf gekommen und übernach-
teten in einem bescheidenen Gasthof. Vater war fünfzehn
Jahre älter, als Mutter, schon damals ein „gesetzter" Mann
von sechsunddreissig Jahren, der von unserer jungen Mutter
nur „mit verehrenden Gefühlen, nicht mit Liebe" (so sagte
die Mutter, dem Vater ins Wort fallend, selber) zum Manne
genommen wurde. Mutter lächelte: „Auf Wunsch meiner
Eltern musste ich Vater heiraten Das war damals so.
Ich aber war in meinen Musjklehrer, einen lockeren und

schwarzgelockten Klaviervirtuosen verliebt, er veruiiulüclal
bei einer Bergtour, war nebenbei ein grosser Don hm
aber den glaubte ich zu lieben, bis —"

„— bis zu dem Morgen in dem stillen BündnerwalJ

dorf", erzählte Vater weiter.

„Wir spürten beide bald auf unserer Hochzeitsreise!
dass zwischen uns nicht alles war, wie es sein sollte. Muttei

war gewiss nett und liess sich meine Zärtlichkeiten gefallen,

tyrannisierte mich aber auch, wohl aus einem seelische!

Unbefriedigtsein heraus, mit allen möglichen Launen, j
schimpfte sie ganz wütend, auf das „furchtbare, abgele

Nest, in das man doch keine Hochzeitsreise machte", und

vérlangte die Weiterfahrt noch in derselben Nacht, 1-

erfüllte eurer Mutter gern jeden nur möglichen Wunsd

aber es ging ja kein Zug mehr. Ich bat sie, die eine Naclr

doch auszuhalten. Mir gefiel es sehr gut in dem stillen

Dorf. Schmollend schlief eure Mutter ein. Und als 1

am andern Morgen erwachte, da war sie fort —"

„Durchgebrannt" lachte Leo die Mutter an.
Mutter schüttelte den Kopf: „Nein. Nicht ganz-"
Vater winkte ab, sie solle die Pointe nicht zu ftl

bringen und berichtete nun, wie er Mutter im Gasthof uni

im ganzen Dorf suchen liess. Vergebens.
Und da sah ich ihn so traurig dasitzen —."

„Du sahst ihn, Mutter ?" fragte Nelly Verständnis!«

„Ja, aus dem gelben Schrank."
„Das versteh', wer will —" sagte ich.

„Ganz einfach", lächelte die Mutter. „Dieser
Schrank stand in dem Gasthofzimmer, das wir dai

bewohnten. Und nur um dem Vater einen Schaber®

zu spielen, hatte ich mich frühmorgens angezogen, weil ici

vor innerer Unruhe nicht schlafen konnte, und mich iß

Schrank versteckt kein Mensch kam natürlich
mich im Schrank zu suchen. Durch einen schmalen Spriffl!

in der Tür konnte ich aus dem Schrank das ganze Zun*

beobachten. Ich wollte ,zur Abwechslung' sehen, was

Vater machen würde, wenn ich plötzlich verschwuw

bin. Eine blöde Kinderei —•"

„0 nein - Anny! Eine Schicksalsfügung —'

der Vater.

„— also Vater kam nach seiner vergeblichen
zurück. Ich erschrak : er war ganz bleich. Dann setzte

sich vollkommen gebrochen auf das Bett und ihm purzelte«

die Tränen aus den Augen: „Anny! Anny! Ich kann®-

ohne dich sein Ich liebe dich Spürst du nicht, wie k

dich liebe?" sprach er imnierzu vor sich hin. Und daf®
ich es, und zum erstenmal empfand ich auch Liebe lui

,alten Mann'. Ich sprang aus meinem Versteck 1®)(

und flugs eurem traurigen Vater auf den Schoss,

ihn so innig wie nie in der Verlobungszeit und sagte •

,Ich liebe dich, Gusti — ich liebe dich wirklich •

Eine kleine Weile schwiegen wir alle. Dann

Vater: „Ich war so glücklich! Und bin's mit eurer

seitdem geblieben und sie mit mir, gelt, Anny i —*

verzeiht, wenn wir den gelben Schrank nicht en

mag er auch eure Augen beleidigen —.'

„Jetzt nicht mehr!" schrien wir alle drei.

„Vater kaufte dem Gastwirt den Schrank, a® ^Versteck ich ihn in seiner trostlosen Liebe belausc

in dem meine Liebe zu ihm erwacht war, sofort a •

^

glaube ich", lachte die Mutter, „schweres Geld a

j
zahlt. Wieviel war's Vater?" Jj

„Oh, es hat sich gelohnt", sagte Vater nur und -

glücklich aus.

'da
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VLIL eLLSL
Lins lustige Lssobiebts von ll. IL^LLV^L

Wir Linder ärgerten uns ständig über den altinodisoben
gelben Lebrank, der in der Lisle des Landbauses unserer
Liiern einen sebr siebtbaren Lbrenplat?: einnabm. Wir
lragten Lrossvatsr, ob dieser Lebrank sin Lamilienstüek
wäre, doeb àer sebimplte ebenso vie vir düngen nui das

„kanariengelbe Liest", über dessen „bistoriseben Wert"
er niebt klarer als vir unterriebtet sei; er vüsste nur, dass

unser Vater den Lobrank solort naeb der Lloeb^eitsrsise
srvorbsn bätts und seitdem bsilig bielts. Lebon damals
sei der alte Lasten vorsintllutlieb unmodern gsvessn.
Loob soolt vir iin Lauls der dabre äsn Liiern in den Lbrsn
lagen, vas mit dem mzistsriössn Lebrsnk sigsntlieb los sei,
veil er rnii Lübrmiebniebtanboebaebtung betrsobtst vsràsn
müsste — jedesmal, venu eines von uns drei Xindsrn
kragte, sebvisgen 6is Liiern un6 läebelten sieb verstand-
nisvoli an.

lob erinnere mieb nur, inii vierteiln dabren einmal
jsmmerliob Lrügsl bezogen?u bsben, als ieb vagts, in 6sn
Lobrank rnsinv sebmut^igen Lsitstisksl ^u stellen; in 6sn
gelben Lebrank dürltsn nur „anständige Lsebsn" binsin-
gestellt vsr6sn. Uutter bevabrte ibre „ersten Ldeider uns
6sr Lrautxeit" darin aul, mebrere seidenbandversebnürts
Lâekebsn inii Lrislen, und Vater batte darin seinen Lraek
unà seinen Lebroek bängen.

In 6srn gelben Lobrank var irgendein Lebeimnis 6sr
Liiern verborgen. Wir erinnerten uns nur 6isser o6sr jener
dunklen Worte, 6is Vater un6 Uuttsr vegsn des Lebranks
msnobmal veobselten.

Linmal, sis Nutisr veglubr, riel sie noeb sus dein
Lsnsisr des labrendsn ?,ugs8 dein traurig ibr naebvinkenden
Vater ^u: „Lu bast ja den Lobrank ." Lud ds läobslts
der Vater. Uanobmal viederurn savie der Vater, „diesen
oder jenen unserer Bekannten möebts er aueii einmal aus
der Lelbensebrankperspektivs bstraobten". — Dann
sobmun^elte die Untier — aber vsruin, vusstsn vir «den-
sovenig ^u deuten vie die dunklen Worte des Vaters.

Lrst als vir „gross genug" vsren, erluirren vir's. Vm
Lilbsrboeb^sitstag der Litern, den vir stiii iin Lamilisn-
kreise begingen, vie es Vater liebte, da sagte der Vater
plöt/dieb last leierlieb: ,,Vun sollt dir srlsbren, vas lur
die Lainilie Void er der gelbe Lebrank bedeutet." Vater
strieb sieb das graue Llaar naebdenkliob aus der Ltirn, seine

guten, blauen Vugen lunkelten mit einein glüekliebsn
Llanx aul, ^ärtiieb sab er unsers noeb so jung drsinsebausnde,
sebisnbs, bionde Uuttsr rnit dein 8ilbsrboeb?ieitsbran^obsn
iin Haar an: „da, das verden nun suob bald künlund-
?.vauxig dabre sein, Vonv?"

Der Vater, der oki den LebalL liintsr den Lbrsn batts,
stiess gsinäobiieb init der Uutter an: „ Vuk den geiben
Lebranb, der unser Liüeb Zauberte."

„Incliner diese dunbien Worts" — bnurrls Leo. Vueb
ieb, der weiteste, daobts: Will sr's viedsr niebt sr^äblsn?

Vbsr dann gestand es Vater endliob doeb, vas es init
dein Lebranb aul sieb batte. Vis jungvsrbeiratetes Laa r
varsn Vater und Uuttsr väbrsnd der ldoeb?eitsreise naeb
einein kleinen Lraubündnsrdorl gsboininsn und übsrnaeb-
tsten in einein bssebsidsnen Lsstbol. Vater var luàsbn
dabre älter als Uuttsr, sobon dsinals ein „gesetzter" Uann
von secbsunddreissig dabrsn, der von unserer jungen Uuttsr
nur „init vereinenden Leiüblen, niebt init Liebe" (so sagte
die Uutter, dein Vater ins Wort lallend, selber) 2urn Uanne
gsnoininen vurde. Uutter läebelte: „Vul Wunseb insinsr
Litern musste ieb Vater beiratsn Las var damals so.
lob aber var in meinen Uusjklsbrsr, einen loeksrsn und

sebvsrsgslooktsn Llavisrvirtuossn verliebt, er verunAlüch«
bei einer Lsrgtour, var nebenbei ein grosser Don
aber den glaubte ieb zm lieben, bis —"

bis ^u dem Uorgen in dem stillen LünänensM
dorl", erxäblts Vater veitsr.

„Wir spürten beide bald aul unserer ldoààèvj
dass xviseben uns niebt alles var, vie es sein sollte. UM
var gsviss nett und liess sieb meine ^ärtliebksiten Wkà
tyrannisierte mieb aber aueb, vobl aus einein seelíà
ldnbelriedigtssin bersus, mit allen möglieben Launei,. z
sebimplte sie gan? vütsnd aul das „lurebtbars, siZele
I^est, in das man doeb keine Loeb?eitsrsise insokte". «
verlangte die Wsitsrlabrt noeb in derselben Vsà lè

srlüllte eurer Uutter gern jeden nur möglieben Ä'uW

aber es ging ja kein ?,ug msbr. leb bat sie, die eine W
doeb sussubalten. Uir gsliel es sebr gut in dem

Lorl. Lebmollend seblisl eure Uuttsr sin. Lnä gi i

am andern Uorgen ervaebte, da var sie lort —"

„Lurebgebrannt" isebte Leo die Uuttsr an.
Uuttsr sebüttslts den Lopl.- „blsin. Viebt gsm -
Vater vinkts ab, sie solle die Loints niebt ?u I»!i

bringen und bsriebtets nun, vis er Uutter im Laàî ui

im ganzen Lorl sueben liess. Vergebens.
Lnd da sab ieb ibn so traurig dasitzen —."

„Lu ssbst ibn, Uutter?" lragts tisllv verstanàià
„da, aus dem gelben Lebrank."
„Las versieb', ver vill —" sagte ieb.

„Lanz: einlaeb", laebelte die Uutter. „Lisser
Aebrank stand in dem LsstboLimmsr, das vir clsi

bsvobntsn. ldnd nur um dem Vater einen Aebsb«

^u spielen, batte ieb mieb lrübmorgsns angezogen, vveilicl

vor innerer Linrube niebt seblslsn konnte, und inià»
Lebrsnk versteekt kein Usnseb kam natürlivb
mieb im Lebrank ?u sueben. Lureb einen sebinsleii 8p«
in der Lür konnte ieb aus dem Lobrank das game Anu»

bsobaebtsn. leb vollte ,?nr Vbveobslung' sebW, «
Vater maeben vürds, venn ieb plöt^Iieb versàM
bin. Lins blöde Xindersi —

„L nein Vnn^! Lins Lebieksalskügung
der Vater.

,,— also Vater kam naeb seiner vergeblicksa
Zurück. leb srsebrak: er var gam? blsieb. Lsnn seUte t

sieb vollkommen gebroeben aul das Lett und ibm pmê-
die Lianen aus den Vugen: „Vnn^! Vnn^l leb ksM «
obns diob sein! leb liebe diob! Lpürst du niebt,

dieb liebe?" spraeb er immerzu vor sieb bin. Lud à
ieb es, und ?um erstenmal empland ieb suob Liebs im

,alten UannL lob sprang aus meinem Versteck L>))

und llugs eurem traurigen Vater aul den Leboss,

ibn so innig vie nie in der Verlobungsxeit und ssss^
m

,Ivb liebe diob, Lusti — ieb liebe diob virklieb -

Lins kleine Weile sebvisgen vir alle. Dann

Vater: „leb var so glüeklieb! Lind bin's mit eurer

seitdem geblieben und sie mit mir, gelt, i ^
verleibt, venn vir den gelben Lebrsnk niebt en

mag er aueb eure àgen beleidigen —

,,dàt niebt msbr!" sebrien vir alle drei.
^ ^

„Vater kaulte dem Lastvirt den Lebrsnk, sm- ^Vsrsteek ieb ibn in seiner trostlosen Liebs belauf
in dem meine Liebs à ibm srvsebt var, solort s

^
glaube ieb", Isebte die Uuttsr, „sebverss Leid > j
iiablt. Wieviel var's Vater?" H

„Ob, es bat sieb gelobnt", sagte Vater nur unä >

^

glüeklieb aus.
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